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Geplantes Verhalten im Übergangsprozess? – 
Berufsorientierungs- und Übergangsprozesse von 
Schülerinnen und Schülern einjähriger Bildungsgänge 
des Übergangssegments 
Sylvia Rahn, Thorsten Bührmann, Emanuel Hartkopf 
1. Einleitung 
Aus arbeits- und wirtschaftspolitischer Perspektive sind Übergänge in der 
Berufsbildungsbiografie Jugendlicher, die nach Abschluss der Sekundarstufe 
I nicht direkt in einen beruflich volqualifizierenden Bildungsgang des dualen 
Systems oder Schulberufssystems münden, derzeit explizit unerwünscht. 
Nach Beschluss der Wirtschaftsministerkonferenz solen „schulische Über-
gangsmaßnahmen“, d. h. berufsbiografische Verläufe, die über den (Um)Weg 
mindestens eines berufsorientierenden, beruflich grundbildenden oder beruf-
lich teilqualifizierenden Bildungsgangs der berufsbildenden Schulen führen, 
auf das unbedingt erforderliche Maß zurückgeführt werden (Beschluss-
Sammlung der Wirtschaftsministerkonferenz 2012, S. 39 f.). Vergleichbare 
Bestrebungen sind auf Länderebene zu beobachten. So zielt etwa die Initiati-
ve der nordrhein-westfälischen Landesregierung „Kein Abschluss ohne An-
schluss“ (KAoA) unter anderem darauf ab, die Quote der direkten Übergänge 
von den Sekundarschulen in die beruflich volqualifizierenden Bildungs-
gänge des Berufsbildungssystems zu erhöhen (vgl. MAIS 2012). Auch in der 
jüngeren berufs- und wirtschaftspädagogischen Diskussion wird die Bil-
dungsbeteiligung Jugendlicher im so gennanten „Übergangssystem“ zumeist 
kritisch kommentiert und eher als Risikofaktor in der Berufsbiografie, denn 
als Beitrag zur Verbesserung beruflicher Bildungschancen beurteilt (vgl. u. a. 
Euler 2012; Münk, Rützel & Schmidt 2010; Schmidt 2011; Zimmer 2009). 
Demgegenüber schätzen die betroffenen Jugendlichen selbst die Be-
deutung dieser Bildungsgänge für ihre Berufsbildungsbiografie deutlich posi-
tiver ein: Über 80% der Befragten der ersten BIBB-Übergangsstudie, die eine 
berufsvorbereitende  Maßnahme,  ein  Berufsvorbereitungs-/Berufsorien-
tierungsjahr oder ein Berufsgrundbildungsjahr besuchten, beurteilten den 
Nutzen des Bildungsgangs für den eigenen beruflichen Werdegang als eher 
oder sehr hoch (Ulrich 2008). In eine ähnliche Richtung weisen Panelunter-
suchungen zu den Berufsorientierungs- und Übergangsprozessen von Sekun-
darschülern. Sie zeigen, dass Absolventen der Sekundarstufe I in vielen Fäl-
len intentional geplant in die Bildungsgänge des Übergangssegments ein-
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münden und den Besuch des Bildungsgangs nicht als Ergebnis eines miss-
lungenen Übergangs betrachten (Rahn, Brüggemann & Hartkopf 2014; 
Gaupp, Lex & Reißig 2008). 
Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, die Übergangspläne der Jugend-
lichen zu fokussieren und danach zu fragen, welche Bedeutung den Über-
gangsabsichten, mit denen die Jugendlichen in die Bildungsgänge des Über-
gangssegments einmünden, für die nach Abschluss der Bildungsgänge tat-
sächlich beschritenen Anschlusswege zukommt und weshalb die Jugendli-
chen ihre ursprünglichen Pläne ggf. auch nicht realisieren. 
Zur Beantwortung dieser Forschungsfrage wird nachfolgend zunächst die 
Datengrundlage erläutert. Sodann werden deskriptive Befunde aus quantita-
tiven und qualitativen Analysen präsentiert, um auf dieser Basis schließlich 
mitels logistischer Regression zu zeigen, in welchem Maße die Übergangs-
pläne-, das Such- und Bewerbungsverhalten der Jugendlichen bei gleichzeiti-
ger Berücksichtigung askriptiver und erworbener Personenmerkmale der Ju-
gendlichen dazu beitragen, dass die Jugendlichen nach Schuljahresende in ei-
ne duale Ausbildung übergehen oder nicht. Der Beitrag mündet in Überle-
gungen zur Reichweite der Ergebnisse und ihren praktischen Konsequenzen. 
2. Datengrundlage 
Die nachfolgende Argumentation basiert auf einer laufenden, von der Hans-
Böckler-Stiftung geförderten regionalen Panelstudie in Nordrhein-Westfalen, 
die die beruflichen Orientierungs- und Übergangsprozesse von Jugendlichen 
in berufsorientierenden, beruflich grundbildenden und beruflich teilqualifi-
zierenden Bildungsgängen untersucht.1 Die Untersuchungsregion stelt keine 
besondere Krisenregion dar, sondern weist eine durchschnitliche Ausbil-
dungsmarktsituation auf (vgl. IAB 2012). 
Das Projekt ist als Volerhebung konzipiert und verlängert ein regionales 
Berufsorientierungspanel, mit dem die beruflichen Orientierungsprozesse ei-
nes gesamten Schülerjahrgangs schulformübergreifend von der Klasse 8 bis 
zum Ende der Sekundarstufe I verfolgt wurden, in die Bildungsgänge des 
Übergangssegments hinein (vgl. Rahn, Brüggemann & Hartkopf 2013, 2014). 
Die Schülerinnen und Schüler des Berufsorientierungsjahres (BOJ), des Be-
rufsgrundschuljahres (BGJ), der Klassen für Schülerinnen und Schüler ohne 
Ausbildungsverhältnis (KSOB) sowie der teilqualifizierenden Berufsfach- 
und höheren Berufsfachschulen ((H)BFS) wurden mitels standardisierter 
                             
1  Der Projektitel lautet „Berufliche Orientierungs- und Übergangsprozesse von Schülerinnen 
und Schülern teilqualifizierender Bildungsgänge berufsbildender Schulen“ (Projekt-Nr. S-
2013-636-5). 
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Klassenzimmerbefragungen zu zwei Messzeitpunkten am Beginn und am 
Ende der Bildungsgänge zu ihrer beruflichen Orientierung befragt. Zudem 
wurden Einzel- und Gruppeninterviews durchgeführt, so dass das Projektde-
sign eine wechselseitige Ergänzung und Einordnung der qualitativen und 
quantifizierenden Analysen erlaubt. Nachfolgend werden Teilauswertungen 
für die Jugendlichen in einjährigen Bildungsgängen vorgestelt, die sich auf 
insgesamt über 500 Fäle in der standardisierten Befragung und 32 Einzelin-
terviews stützen können. 
Die Teilnahmequoten der schriftlichen Befragung liegen im Mitel bei 
ca. 60%, was im oberen Bereich dessen liegt, was in diesen Bildungsgängen 
an Rücklaufquoten üblicherweise erzielt wird (vgl. Bickmann & Enggruber 
2001; Schmidt 2009). Für das Gesamtsample der einjährigen Bildungsgänge 
liegt die Panelquote bei knapp 67%. Sie variert alerdings zwischen den Bil-
dungsgängen erheblich und beträgt im KSOB-Bereich rund 39%, im BOJ 
63%, in der einjährigen Berufsfachschule 69% und im Berufsgrundschuljahr 
bemerkenswerte 82%. Der niedrige Wert in den KSOB ist auf die hohe Fluk-
tuation in diesem Bildungsgang, d. h. unter anderem auf die Problematik des 
Schulabsentismus zurückzuführen. 
Die in den Klassenzimmerbefragungen eingesetzten Fragebögen ent-
hielten vornehmlich geschlossene und ofene Fragen zur schulischen Vorge-
schichte der Jugendlichen sowie zu ihren Berufswünschen, ihren Über-
gangsintentionen und Bewerbungsaktivitäten während des Bildungsgangs. 
Zudem wurden im Anschluss an Ajzen und Fishbeins Model „geplanten 
Verhaltens“ (vgl. Ajzen & Fishbein 1977, 1980) Skalen zur Messung der De-
terminanten von (Übergangs)Absichten (Einstelung der Jugendlichen zur 
dualen Ausbildung und volzeitschulischen Bildungsgängen, subjektive 
Normen, Selbstwirksamkeitserwartung in Bezug auf das Übergangshandeln) 
eingesetzt, die ale eine befriedigende bis sehr gute Reliabilität aufweisen ( 
= 0,746 bis 0,914). Als askriptive und erworbene Schülermerkmale wurden 
das Geschlecht, der Migrationshintergrund, das kulturele Kapital der Her-
kunftsfamilie sowie die Schulnoten der Befragten berücksichtigt. 
Die Einzelinterviews wurden an drei Berufskolegs zum Ende des ersten 
Schulhalbjahres in alen Bildungsgangtypen und Fachbereichen durchgeführt. 
Es handelte sich um qualitative Leitfadeninterviews zu den vier Themenbe-
reichen Zugang zum Bildungsgang, Passung, Veränderungen von Plänen und 
Unterstützungsbedarfe mit einer durchschnitlichen Dauer von etwa 30 Mi-
nuten. Die Auswertung erfolgte mitels qualitativer Inhaltsanalyse (Kuckartz 
2012) und umfasst derzeit zwei Codierprozesse: In einer ersten inhaltlich-
strukturierenden Codierung wurden ausgehend von deduktiven, auf der Fra-
gestelung der Studie basierenden Hauptkategorien induktive Subkategorien 
am Material bestimmt. In einem zweiten Codierdurchgang wurden unter 
Rückgriff auf das in der ersten Codierung erarbeitete ausdiferenzierte Kat-
georiensystem falbezogene thematische Zusammenfassungen vorgenommen. 
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3. Deskriptive Befunde – Einmündungsprozesse, 
Übergangsabsichten und Übergangsverhalten 
Jugendliche, das zeigt die deskriptive Analyse der quantitativen und qualita-
tiven Daten deutlich, münden nicht nur gezwungenermaßen, sondern auch 
aus eigenem Antrieb in die Bildungsgänge des Übergangssegments ein. In 
der standardisierten Befragung beschreiben die Schülerinnen und Schüler den 
Besuch der Bildungsgänge überwiegend als durchaus gewolt. In Bezug auf 
die Frage, wie „es genau dazu gekommen ist, dass sie ihren derzeitigen Bil-
dungsgang besuchen“, wurden zwei Antwortmöglichkeiten besonders häufig 
bejaht. Jeweils rund zwei Dritel der Jugendlichen gaben an, dass sie sich 
selbst um diesen Bildungsgang bemüht haben, „weil sie genau dies machen 
wolten“ und dass ihnen „zu dem Bildungsgang geraten“ wurde. Demgegen-
über fiel die Zustimmungsquote zu den Fragebogenitems, die auf Einmün-
dungsprozesse „wider Wilen“ verweisen, geringer aus: Etwa ein Dritel der 
Jugendlichen stimmten der Aussage zu, dass sie in den Bildungsgang ver-
mitelt worden seien. Rund 17% gaben an, eigentlich in einen anderen Bil-
dungsgang gewolt, aber dort keinen Platz erhalten zu haben. Zudem haben 
47% der Schülerinnen und Schüler erklärt, den Bildungsgang auch aus einem 
weiteren Grund begonnen zu haben, und zwar vornehmlich deshalb, weil sie 
keinen Ausbildungsplatz finden konnten. 
3.1 Erhöhung des Schulabschlussniveaus und Chancenverbesserung auf dem 
Ausbildungsmarkt als zentrale Teilnahmegründe 
Der so entstehende Eindruck, dass die Bildungsbeteiligung der Jugendlichen 
im Übergangssegment auf eine Gemengelage von individuelen Motiven und 
Gründen zurückzuführen ist, wird durch die qualitative Analyse bestätigt und 
vertiefend ilustriert. So lassen sich in jedem einzelnen Fal bedeutsame Hin-
tergrundkonstrukte finden, die den Jugendlichen als konstante Orientierungs-
rahmen für Entscheidungen und Aktivitäten im Übergangsprozess dienen. 
Exemplarisch sei dies am Fal Paul, einem Schüler des BOJ, verdeutlicht: In 
seinen Erzählungen spielt das Konstrukt der „Eigenständigkeit“ eine zentrale 
Role und lässt sich als Leitmaxime für seine Handlungen herausarbeiten. Als 
Grundbedingung für Eigenständigkeit wird dabei „Geld verdienen“ angese-
hen, womit wiederum das Ziel „Ausbildung“ begündet wird: „Ausbildung 
steht erstmal an erster Stele. (…) Nach diesem Schuljahr mache ich auf gar 
keinen Fal mehr Schule weiter, ich wil auf jeden Fal eine Ausbildung an-
fangen. (..) Ich möchte auf jeden Fal arbeiten und eigenes Geld verdienen“ 
(BGJ1.5, 36). Bei Paul festigt sich im Verlauf seines Übergangsprozesses, z. 
T. aufgrund konkreter Erfahrungen des Scheiterns, die Überzeugung, dass 
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seine schulischen Leistungen und ereichten Abschlüsse nicht ausreichen, um 
in dem Maße Geld zu verdienen, dass die angestrebte Eigenständigkeit (Un-
abhängigkeit von der Muter bzw. Freundin etc.) gewährleistet wird. Dies 
führt schließlich zu der Entscheidung, einen Bildungsgang im Übergangs-
segment zu besuchen – weniger aus fachlichen Interessen heraus, sondern in 
erster Linie zur Schafung besserer Voraussetzungen für das Ziel "auf jeden 
Fal eine Ausbildung". In anderen Fälen bestehen Leitmaxime darin, es an-
deren (insbesondere der Familie) beweisen zu wolen oder auch in der Ver-
wirklichung eines seit Kindheitstagen gehegten Berufswunsches (z.B. Schau-
spieler). 
Ofenbar nehmen die Jugendlichen die Bildungsgänge – zumindest zu-
nächst – als „Chancenverbesserungssystem“ wahr und sind nur in wenigen 
Fälen schon bei Beginn der Bildungsgänge resignativ. Dies zeigt sich eben-
fals deutlich in den Aussagen der Jugendlichen zu ihren Zielen im berufli-
chen Bildungsgang, die in der standardisierten schriftlichen Eingangsbefra-
gung angegeben werden: In erster Linie geht es den Jugendlichen darum, ihr 
schulisches Abschlussniveau und ihre Chancen auf dem Ausbildungsmarkt 
zu erhöhen. 
Für die Zeit nach Beendigung des Bildungsganges planen sie dement-
sprechend häufig den Übergang in eine duale Ausbildung: 62,1% streben als 
Anschluss eine betriebliche Ausbildung an2 und weitere 8,3% wolen eine 
volzeitschulische Berufsausbildung aufnehmen. Nur 20,3% planen einen an-
deren Bildungsgang an einer berufsbildenden Schule anzuschließen und nur 
5,7% haben zum ersten Messzeitpunkt „noch keinen Plan“, wie es weiter-
geht. 
3.2 Ausmaß der Zielerreichung und Realisierung der Pläne am Ende des 
Schuljahres 
Bezogen auf die primären Ziele der Jugendlichen, ihr schulisches Abschluss-
niveau zu erhöhen und ihre Übergangschancen in Ausbildung zu steigern, ist 
zunächst festzustelen, dass der volendete Besuch der einjährigen Bildungs-
gänge des Übergangssegments in der Untersuchungsregion fast in dem glei-
chen Maße zur Erhöhung des schulischen Abschlussniveaus führt, wie er es 
nicht tut. Am Ende des Schuljahres hate gut die Hälfte (50,9%) der Befrag-
ten tatsächlich einen höheren Schulabschluss erworben. Für 39% war das je-
doch alein deshalb nicht der Fal, weil sie den höchsten im Bildungsgang zu 
erreichenden Schulabschluss bereits mitgebracht haben. 10% der Jugendli-
chen verbleiben schließlich auf ihrem Abschlussniveau, obwohl im Bil-
dungsgang weiterführende Schulabschlüsse vergeben werden. Dabei hängt 
                             
2  Einen nahezu identischen Prozentsatz haben wir in einer Voruntersuchung in einer Nach-
barregion zwei Jahre zuvor ermitelt. 
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die Erfolgsquote erheblich damit zusammen, ob die Jugendlichen zu Schul-
jahresbeginn die Verbesserung des Schulabschlusses als Ziel im Bildungang 
genannt haben und sie entsprechend auch in einen Bildungsang eingemündet 
sind, der ihnen die Verbesserung prinzipiel ermöglicht. Der Anteil der Ju-
gendlichen, die ihr Schulabschlussniveau verbessern konnten, lag bei denje-
nigen, die dies als Ziel verfolgt haben, mit 69,5% um rund 30 Prozentpunkte 
höher als bei den Jugendlichen, die die Verbesserung des Schulabschlussni-
veaus nicht intendiert haten. 
Fragt man danach, was aus den Übergangsplänen der Jugendlichen ge-
worden ist, so gibt es erhebliche Diskrepanzen zwischen den zu Schuljahres-
beginn formulierten Übergangsintentionen und den tatsächlichen Anschluss-
wegen, die die Jugendlichen kurz vor Ende des Schuljahres vor Augen haben. 
Im Querschnitvergleich stehen den 62,1%, die eine duale Ausbildung ge-
plant haten, nur 27,2% gegenüber, die eine solche tatsächlich beginnen wer-
den. Gleichzeitig ist die Desorientierung am Ende des Schuljahres deutlich 
höher als zu Beginn. Haten zum ersten Messzeitpunkt nur 5,7% der Jugend-
lichen keinen konkreten Anschlussplan vor Augen, äußern sich am Ende des 
Jahres 10,2% gar nicht zu dieser Frage, erklären weitere 9,8%, noch nicht zu 
wissen, was sie tun werden und schwanken 5,3% zwischen mehreren Optio-
nen. Kurz: Rund jede(r) Vierte hat am Ende des Schuljahres keine klare Per-
spektive. 
3.3 Pläne als stabilisierender Orientierungsrahmen 
Trotzdem wäre es falsch, die ursprünglichen Übergangspläne der Jugendli-
chen für irrelevant für die Erklärung der Übergangsprozesse zu halten. Über-
gangsprozesse, darin stimmen die Ansätze subjektorientierter (Stauber, Pohl 
& Walther 2007), transformationstheoretischer (Schicke 2014) sowie syste-
mischer Übergangsforschung (Bührmann 2008; Wiethof 2011) überein, stel-
len für Jugendliche einen in hohem Maße als verunsichernd wahrgenom-
menen Prozess des Wechsels aus einem eingelebten Lebensabschnit und -
zusammenhang in einen anderen dar. Die Verunsicherung resultiert insbe-
sondere aus der „Angst vor dem Neuen und Unbekannten“, die Situation wird 
von den Jugendlichen selbst als „strukturlos“ erlebt. Gescheiterte Übergangs-
prozesse zeichnen sich zumeist dadurch aus, dass Jugendlichen von diesen 
transitorischen Anforderungen überwältigt werden und mit Resignation und 
Apathie reagieren. 
Ein entscheidender Faktor zur Bewältigung der Übergänge stelt demge-
genüber die Fähigkeit dar, sich eine eigene Struktur zu schafen, die einen 
stabilisierenden Orientierungsrahmen bietet. Genau diese Funktion nehmen 
die Pläne der Jugendlichen im Übergangsprozesse ein, unabhängig davon, 
wie realistisch und wie ausdiferenziert diese ausfalen mögen. „Muss man ja 
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so ein bisschen planen, damit man irgendwie weiß, was man machen sol“ 
(BGJ1.1, 106); „Ich brauch immer einen Plan B. (..)“ (WSJ1.12, 246; 271) 
etc. stelen typische Aussagen dar, die sich diesbezüglich in nahezu alen In-
terviews finden lassen. 
Auch die Panelbetrachtung der quantitativen Daten verdeutlicht die er-
hebliche vorstrukturierende Bedeutung, die den Plänen der Jugendlichen für 
die Anschlusswege zukommt, die sie nach Schuljahresende dann tatsächlich 
beschreiten. Von den Jugendlichen, denen der Übergang in das duale System 
gelungen ist, haten 81% dies auch beabsichtigt. D. h. nur 19% gelingt der 
Übergang in die duale Ausbildung, ohne dass der beschritene Weg ur-
sprünglich auch geplant war. 
3.4 Ausbildungsplatzsuche und Bewerbungsverhalten 
Mit Blick auf die Ausbildungsplatzsuche und das Bewerbungsverhalten im 
Verlaufe des Schuljahres zeichnet die deskriptive Auswertung der standardi-
sierten Befragung ein recht düsteres Bild. Während rund 43% der Jugendli-
chen schon in der ersten Hälfte des Schuljahres die Ausbildungsplatzsuche 
begonnen haben, nehmen weitere 13% die Suche erst im zweiten Halbjahr 
auf. Vor alem aber haben 44% der Jugendlichen angegeben, während des 
gesamten Bildungsgangs überhaupt nicht aktiv nach einem Ausbildungsplatz 
gesucht zu haben. Der Anteil derjenigen, die keine einzige schriftliche Be-
werbung verschickt haben, fält mit 45,3% noch einmal etwas höher aus. 
Selbst unter den Jugendlichen, die in der Eingangsbefragung ausdrücklich 
den Übergang in ein betriebliches Ausbildungsverhältnis beabsichtigt haben, 
liegt die Quote der Jugendlichen, die sich nicht beworben haben, bei bemer-
kenswerten 35,8%. 
Hier deutet sich eine Erklärung für die hohe Diskrepanz an zwischen der 
Quote der Jugendlichen, die Anfang des Schuljahres angegeben haben in eine 
duale Ausbildung übergehen zu wolen, und der Zahl, die dies faktisch er-
reicht hat: Viele Jugendliche tun nichts, zu wenig oder zu spät dafür, um ihre 
Übergangspläne zu realisieren. 
Auf die Frage, „warum sie sich nicht beworben haben“ – Mehrfachant-
worten waren möglich – können dann nur 10% der Jugendlichen ohne Be-
werbungsaktivität darauf verweisen, dass sie bereits eine Zusage auf einen 
Ausbildungsplatz haben. Vor alem geben die Jugendlichen an (70%), nun 
doch weiter zur Schule zu gehen und 15,3% zeigen sich resignativ („weil ich 
sowieso keine Zusage erhalten werde“). Ein gutes Dritel signalisiert zudem, 
dass es ihnen an einem zeitlich angemessen „Berufswahlfahrplan“ mangelt, 
indem sie erklären, dass ihnen die Bewerbung zu früh erscheine. Überdies 
deutet sich ein (noch immer) bestehender Bedarf an gezielter Berufsorientie-
rung und systematischer Unterstützung im Bewerbungsprozess der Jugendli-
66 
chen an, die als Grund angegeben haben, dass sie nicht wissen, „was sie wer-
den wolen“ (30,9%), „wo oder bei wem sie sich bewerben solen“ (23,3%) 
und „wie sie sich richtig bewerben“ solen (16,5%). 
4. Determinanten des Übergangs der Schülerinnen und 
Schüler in die duale Ausbildung 
In welchem Maße tragen nun aber die Übergangspläne und das Berufsorien-
tierungs- und Übergangsverhalten der Jugendlichen dazu bei, dass nach 
Schuljahresende der Übergang in eine duale Ausbildung gelingt? 
Zur Beantwortung dieser Frage wurde mitels binärer logistischer Re-
gression geprüft, ob bzw. in welchem Maße der Übergang in die duale Aus-
bildung oder aber der – erneut – alternative Verbleib der Jugendlichen mit 
dem Stand ihrer beruflichen Orientierung und ihrem Übergangsverhalten, mit 
ihren askriptiven oder erworbenen Personenmerkmalen und/oder mit dem be-
suchten Bildungsgang als Kontextfaktor statistisch zu erklären sind. 
Im Einzelnen wurden als unabhängige Variablen die Übergangsabsichten 
und Bildungsaspirationen der Jugendlichen, ihre Berufsaspirationen, d. h. die 
Spezifikation mindestens eines Berufswunsches, ihre Einstelungen zur dua-
len Ausbildung, ihre Übergangspräferenzen bei Schuljahresbeginn sowie ihre 
Selbstwirksamkeitsüberzeugungen in Bezug auf die Ausbildungsplatzsuche 
und den Bewerbungsprozess berücksichtigt. Zudem ging als weitere exogene 
Variable in das Model ein, ob und ggf. ab wann die Jugendlichen aktiv nach 
einem Ausbildungsplatz gesucht haben. Als askriptive Personenmerkmale 
wurden das Geschlecht, der Migrationshintergrund sowie das mit Hilfe des 
Bücherindikators gemessene kulturele Kapital in das berechnete Model ein-
gespeist. Als erworbene Schüler- und als Kontextmerkmale wurden schließ-
lich der in den Bildungsgang mitgebrachte Schulabschluss, die in der Sekun-
darstufe I besuchte Schulform, die Halbjahresnoten in Deutsch und Mathe-
matik sowie der besuchte Bildungsgang berücksichtigt. 
Schließt man ale genannten Merkmale in die Analyse ein und legt ein 
moderates Signifikanzniveau von 10% zugrunde, so tragen – wie in Abbil-
dung 1 dokumentiert – nur das Suchverhalten der Jugendlichen, ihre Selbst-
wirksamkeitsüberzeugungen in Bezug auf die Anforderungen bei der Ausbil-
dungsplatzsuche und im Bewerbunsgprozess sowie – knapp – die Über-
gangsabsicht der Jugendlichen dazu bei, statistisch zwischen den Absolven-
ten des Übergangssegments zu diskriminieren, die in die duale Ausbildung 
übergehen und jenen, die das nicht tun. 
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Abb. 1: Übersicht der logistischen Regression (Gesamtmodel) 
 
Quele: eigene Darstelung 
 
Die Übergangschance der Jugendlichen, die den Übergang in die duale Aus-
bildung intendiert haben, ist gegenüber denjenigen die das nicht beabsichtigt 
haben, mehr als zweimal so hoch. Zudem haben Jugendliche, die schon im 
ersten Schulhalbjahr aktiv nach einem Ausbildungsplatz gesucht haben, im 
Vergleich mit den dauerhaft inaktiven Jugendlichen als Refrenzgruppe eine 
um das 4,8-fache höhere Übergangschance. Beginnen die Jugendlichen erst 
später, d. h. im zweiten Schulhalbjahr damit, nach einem Ausbildungsplatz zu 
suchen, steigern sie ihre Überganschancen im Vergleich mit den passiv Blei-
benden immerhin noch um mehr als den Faktor 3. Die Selbstwirksamkeits-
überzeugungen der Jugendlichen in Bezug auf die Ausbildungsplatzsuche 
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und den Bewerbungsprozess werden zwar ebenfals signifikant, tragen aber 
kaum zur Erklärungskraft des Gesamtmodels bei. 
Von den berücksichtigten Personen- oder Kontextmerkmalen hat hinge-
gen kein einziges einen eigenständigen Einfluss auf Chancen der Jugendli-
chen in eine betriebliche Ausbildung einzumünden. Es gibt somit in diesem 
Datensatz keinen empirischen Hinweis auf etwaige geschlechtsspezifische 
soziale Benachteiligung zu Lasten der jungen Frauen im Übergangssegment, 
wie sie etwa im Anschluss an die Evaluation des Berufsgrundbildungsjahres 
in Hessen vermutet wurden (vgl. Schmidt 2009).3 
Die erzielte Varianzaufklärung des Gesamtmodels liegt bei rund 32%. 
Die Modelgüte ist damit deutlich schlechter als jene eines vergleichbaren für 
die Absolventen der Sekundarstufe I berechneten Models, das knapp 50% 
der Varianz aufklären konnte. Die Übergänge der Absolventen der Sekundar-
stufe I in das duale System sind somit deutlich besser durch die berücksich-
tigten Variablen zu erklären als jene der Absolventen der einjährigen Bil-
dungsgänge des Übergangssegments. 
5. Fazit 
Schülerinnen und Schüler, die einen einjährigen Bildungsgang des Über-
gangssegments besuchen, münden in der Mehrheit geplant und mit der Er-
wartung in dieses Segment des deutschen Berufsbildungssystems ein, durch 
die Verlängerung des Schulbesuchs um ein weiteres Schuljahr ihr schulisches 
Abschlussniveau zu erhöhen und dann erfolgreich in eine volqualifizierende 
Ausbildung, primär im dualen System, überzugehen. 
Übergangsprozesse in das und innerhalb des Berufsbildungssystems sol-
ten deshalb zukünftig zumindest auch als Ausdruck „geplanten Verhaltens“ 
analysiert werden. Es ist zu erwarten, dass Theorien, die das Übergangsver-
halten Jugendlicher als intentional geplantes Verhalten zu modelieren erlau-
ben und die in der Übergangsforschung stark rezipiert werden, auch für die 
hier thematisierte Bildungsbeteiligung im Übergangssegment Gültigkeit be-
anspruchen können (vgl. Ajzen & Fishbein 1977, 1980; Friberg 2014; Win-
ther & Ney 2008). 
So gesehen stützen und stärken die hier präsentierten Ergebnisse die 
Schlussfolgerungen, die unlängst auch Eickhoff, Kremer und Zoyke (2014, S. 
49 f.) aus ihrer explorativ-qualitativen Studie zu Berufsorientierungs- und 
                             
3  Wird das Model modifiziert, indem Wechselwirkungen und die automatische Eliminierung 
von Kovariaten zugelassen werden, so zeigt sich weiterhin, dass nur die Übergangsintention 
und die Ausbildungsplatzsuche als miteinander verknüpfte Einflussfaktoren übrig bleiben. 
Dies verweist darauf, dass im Sinne einer Handlungskete von Intention und Aktion diese 
Faktoren im Zusammenhang betrachtet werden müssen. 
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Übergangsprozessen Jugendlicher im Übergangssegment gezogen haben: Zu 
großen Teilen treffen die Jugendlichen aus ihrer Perspektive heraus eine rati-
onale Wahl unter Einbezug einer Kosten-Nutzen-Kalkulation, dass ein höhe-
rer Bildungsabschluss mit besseren Chancen auf dem Ausbildungsmarkt ein-
hergehen wird: „Dann hab ich mir gedacht mit einem Hauptschulabschluss 
kommt man nicht weit, ohne Ausbildung, da muss jetzt ein Realschulab-
schluss nach, und bessere Chancen auf einen Ausbildungsplatz. Das war ei-
gentlich so der Hauptgrund“ (BGJ1.1, 2). 
Am Ende des Schuljahres hat sich dieses Kalkül dann jedoch nur für eine 
Minderheit der Jugendlichen erfült und der Anteil der Desorientierten ist mit 
rund einem Viertel aufälig hoch, was im Lichte der vorstehend präsentierten 
Ergebnisse auf ein ungünstiges „Timing“ und auf Probleme bei der Regula-
tion der zur Umsetzung der Übergangsabsicht erforderlichen Anschluss-
handlungen, d. h. des Such- und Bewerbungsverhaltens der Jugendlichen zu-
rückzuführen ist. 
Für den Übergangserfolg in Ausbildung ist gerade im Fale der einjähri-
gen Bildungsgänge entscheidend, dass die Jugendlichen schon sehr früh, d. h. 
in den ersten Wochen des Schuljahres eine klare institutionele Anschlussori-
entierung aufgebaut haben und diese dann schon früh aktiv verfolgen. Ju-
gendliche, die dies tun, können auf diese Weise ihre Erfolgsaussichten ge-
genüber ihren weniger oder erst später aktiv suchenden Mitschülerinnen und 
Mitschülern signifikant erhöhen. 
Für die regionale und schulische Förderpraxis bedeutet dies zunächst, 
dass man, wenn die wiederholte Bildungsbeteiligung im Übergangssegment 
reduziert werden sol, tatsächlich – wie in den einschlägigen Länderinitiati-
ven vorgesehen – zunächst die Berufsorientierung und Übergangsplanung in 
der Sekundarstufe I optimieren muss. Denn nur wenn die Jugendlichen schon 
vor oder spätestens kurz nach der Einmündung in die einjährigen Bildungs-
gänge des Übergangsegments auf einen Anschluss in die duale Ausbildung 
hin orientiert sind, werden sie so frühzeitig mit der Such- und Bewerbungs-
aktivität beginnen können, wie es ofenbar nötig ist, um Mehrfachschleifen 
im Übergangssystem zu verhindern. 
Während der Bildungsgänge ist dann eine systematische Prozessbeglei-
tung erforderlich, zu der angeleitete Gruppensetings ebenso wie individuele 
Förderstrategien beitragen können (vgl. Kremer, Beutner & Zoyke 2012; 
Zoyke 2013). Wenn Jugendliche in systematischer, moderierter Weise und 
unterstützt durch Visualisierungen (Erstelung des eigenen Berufsfahrplans 
o.ä.) in einer Gruppe über die eigenen Ziele und Handlungspläne berichten 
und reflektieren, so werden „Verkürzungen“ der eigenen Handlungsstrategien 
in das Bewusstsein gehoben und damit bearbeitbar. Auf diese Weise können 
Erweiterungen der Handlungsstrategien initiert werden, indem die eigenen 
Strategien mit denen der anderen Gruppenmitglieder verglichen und ggf. Al-
ternativen erwogen werden. 
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Individuele Förderstrategien können dann die verbindliche Vereinbarung 
und spätere Überprüfung des Volzugs der erforderlichen einzelnen Hand-
lungsschrite sowie die Gewährleistung des richtigen Timings im Such- und 
Bewerbungsprozess sicherzustelen versuchen. Eine derartige Förderpraxis 
ist zweifelsohne aufwendig, aber bis zu einem gewissen Grad erfolgver-
sprechend, wenn es darum geht, die Übergangschancen der Absolventen des 
Übergangssegments in Ausbildung zu verbessern. 
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